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Top-Sharing ist im Trend
Sich Führungspositionen aufteilen, das ist in der Schweiz immer mehr gefragt, wie Expertinnen bestätigen. Für mehr Diversity
etwa, oder gegen den Fachkräftemangel. Eine offene Kommunikation spielt dabei eine grosse Rolle.

Christopher Gilb

Letztenswar ihreTochter krank
und sie musste zu Hause blei-
ben. Für Anna Hug kein Pro-
blem,denn sie ist auf ihrerPosi-
tionalsCEOvonHug inMalters
nicht alleine. Seit drei Jahren
wirdder SchweizerBackwaren-
hersteller imTop-Sharinggelei-
tet. Erst Anna Hug gemeinsam
mit ihrem Onkel Andreas Hug,
nungemeinsammitder langjäh-
rigen Führungskraft Marianne
Wüthrich Gross. «Das hat sich
wirklich bewährt», sagt Anna
Hug. Beide arbeiten in einem
70-Prozent-Pensum. «So habe
ichbeispielsweiseamMittwoch-
oderFreitagnachmittagZeit für
meine Familie, das würde ich
nicht missen wollen».

Geprägt wurde der Begriff
Top-Sharing,alsodas Jobsharing
in Kaderpositionen, von Julia
Kuark und Hans Ulrich Locher.
Kuark istBeraterin fürOrganisa-
tionsentwicklung und Dozentin
für Arbeits- und Organisations-
psychologie an der Hochschule
Luzern.EndederNeunzigerjah-
rehättensie sichgemeinsamauf
Führungsfunktionenbeworben,
erinnert sie sich. «Doch wir
stiessenaufGranit.»AlsKonse-
quenzdaraus lancierte sie,finan-
ziert vomeidgenössischenBüro
für die Gleichstellung von Frau
und Mann, ein Projekt, um die
Arbeitswelt für eine solche Auf-
teilungvonSpitzenpositionenzu
sensibilisieren.DerBegriffTop-
Sharingwar geboren.

Für Julia Kuark bringt das
Modell mehrere Vorteile mit
sich. «Aus Unternehmenssicht
gewinnen Führungsentscheide
mehrAkzeptanz,weildiesebrei-
ter abgestützt sindundmehrere
Perspektiven einfliessen.» Zu-
demwerdedieDiversität geför-
dert, weil beispielsweise beide
Geschlechter dieCEO-Position
gleichzeitig innehaben. «Und
das Unternehmen gewinnt Zu-

gang zu einem grösseren Kreis
anFührungspersonal. Leute, die
beispielsweise eine solcheStelle
nicht alleine ausführen möch-
ten, sie sich aber gerne teilen
würden.» Aus der Perspektive
der Angestellten sei der Vorteil,
die Position im Unternehmen
besser mit der Familienarbeit
oder einer anderenausserberuf-
lichenTätigkeit kombinieren zu
können.Zudemförderedie ste-
tige Reflexion und der Aus-
tausch zu den Themen die So-
zialkompetenz.

Offenheit von
Firmennimmtzu
Sich die Spitzenposition teilen.
Das ist seit 1. Januar auch beim
Ferienanbieter Hapimag in
SteinhausenderFall.Dort leitet
der bisherigeCEOHassanKad-
bi das Unternehmen neu ge-
meinsam mit dem bisherigen
CFOSilvanOdermatt.Kadbibe-
gründet dies unter anderemda-
mit, dass sichdasProfildesCEO
in den letzten Jahren geändert
habe und er sich weniger als
klassischenChef, sondernmehr
alsCoachderAngestellten sehe,
was entsprechend mehr Zeit
und einen thematisch schärfe-
ren Fokus benötige. Auch der
UnternehmensberaterBDOhat
kürzlich bekannt gegeben, die
Zuständigkeit für die Abteilung
Wirtschaftsprüfung in Luzern
anzweiPersonenzuübergeben.

Stephanie Briner hat den
Eindruck,dassdiesesModell im
Management immer beliebter
wird. Briner ist Mandatsleiterin
bei der Jörg Lienert AG in Lu-
zern, die spezialisiert ist auf die
Selektion von Fach- und Füh-
rungskräften. Gleichzeitig be-
treibt sie gemeinsam mit Karin
Ricklin-EtterdasNetzwerkWE-
share1, wo interessierte Unter-
nehmenundPrivatpersonen In-
formationen und Unterstüt-
zungsangebote rundumsThema
Job- und Top-Sharing erhalten.

Schon bei der Profilaufnahme
mit einem Unternehmen spre-
che sie an, ob auch das Sharing
vonPositioneneineMöglichkeit
wäre, viele Unternehmen wür-
den dafür inzwischen Offenheit
signalisieren, wohingegen dies
vor fünf Jahren noch gar kein
Thema gewesenwäre.

Einer der Treiber dafür sei
der Fachkräftemangel, sagt Bri-
ner. Dieser zwinge Unterneh-
men, auf kreative Lösungen zu
setzen. Und es funktioniere, so
würden bei der Jörg Lienert AG
auch vermehrt Bewerbungen
vonDuoseingehen,dabeihand-
le es sich meist um zwei Perso-
nen, die sich aus einer Zusam-
menarbeit oder Weiterbildung
bereits kennen und es sich gut
vorstellen könnten, eine Posi-
tion gemeinsam zu besetzen.

Für ein erfolgreiches Top-Sha-
ring spiele die Kommunikation
eine wichtige Rolle, so Briner.
«Man muss bereit sein, sich in
dieKartenschauenzu lassenund
offenzukommunizieren.»Gera-
de,wenneinUnternehmenzum
erstenMal auf dasModell setze,
sei ein erhöhter Kommunika-
tionsaufwand gegenüber dem
anderen Personal festzustellen.
«Das kann zeitintensiv sein, bis
alleverstandenhaben,wiediese
Stelle neu funktioniert.»

EsgibtnochLuft
nachoben
Dass die Kommunikation wich-
tig ist, musste auch Anna Hug
feststellen. «Ich musste lernen,
meine Gedanken öfters zu tei-
len, da ich nicht alleine die Ver-
antwortung trage.» Bei Hug ha-
bensiedieLeitungnachSachge-
bieten aufgeteilt. Während sich
Marianne Wüthrich Gross um
den Bereich Operations, also
Produktion,LogistikundFinan-
zen kümmert, ist Anna Hug für
Marketing und Vertrieb zustän-
dig, gleichzeitig sind beide ihre
jeweilige Stellvertretung und es
gebe auch oft Themen, die in
beide Bereiche reinspielten.
Deshalb sei regelmässiger Aus-
tausch wichtig, so Anna Hug.
Anfänglich hätten sie dies alle
dreiWochengemacht.«Daswar
aberzuwenig, inzwischenfindet
dieser alle zweiWochen statt.»

Doch auch wenn Top-Sha-
ring langsam an Akzeptanz ge-
winnt,wirklichverbreitet ist das
Modell noch nicht. Das muss
auchAnnaHugfeststellen.«Wir
hätten uns gewünscht, dass der
Signaleffekt von uns beiden et-
was grösser ist, und auch in den
verschiedenen Bereichen im
Unternehmen Stellen vermehrt
imTop-Sharingoder Jobsharing
besetzt werden.» Doch da gebe
eswohl teils seitensVorgesetzter
noch Vorbehalte, die gerne nur
eineAnsprechperson hätten.

Eine Spitzenposition im Team ausüben, das ist Top-Sharing. Bild: Getty

JuliaKuark
HSLU-Dozentin

«AusUnternehmens-
sichtgewinnen
Führungsentscheide
mehrAkzeptanz,
weil siebreiter
abgestützt sind.»

StephanieBriner
Mandatsleiterin JörgLienertAG

«ImTop-Sharing
mussmanbereit sein,
sich indieKarten
schauenzu lassen
undoffen
zukommunizieren.»

Aussichten

Mehr Freiheit und weniger Abhängigkeit dank digitaler Münzen?
DieGeldflut derNotenbanken,
die Verschuldung der Staaten
unddie immer grössere Entfer-
nung der Finanz- von der Real-
wirtschaft werden zumRisiko
vonPrivateigentum.KarlMarx,
der grosseKritiker desKapita-
lismus, hat einmal gesagt, dass
«in der Zuspitzung der Verhält-
nisse die Lösung liege». Könnte
es sein, dass sich diese Zuspit-
zung heutemit neuenKrypto-
technologien als «Bank in der
Hosentasche»,wie sie der Ban-
kier Karl Reichmuth nennt,
noch einmal, diesmal aber bi-
när, ankündigt?Denn jemehr
digitaleMünzsysteme aufkom-
men, destomehrwerden ihre
Tokens alsWertaufbewah-
rungssysteme akzeptiert und
eingesetzt. Undwenn für die
Umsetzung nachhaltige Tech-
nologien zumEinsatz kommen,
die energiesparsamund res-
sourcenschonend sind, dann

kannmandieser Art Eigen-
tumssicherung doch sehr viel
abgewinnen.

Der frühere deutsche Bundes-
kanzler Helmut Kohl glaubte,
dass «wer die Vergangenheit
nicht kennt, die Gegenwart
nicht verstehen und die Zu-
kunft nicht gestalten könne».
Im Buch «Keltengeld» stellt
der Numismatiker Bernward
Ziegaus Münzen der Kelten
und den benachbarten Völker-
schaften vor. Um Eigentumssi-
cherungstechnologie nachhal-
tig zu nützen, so stellte ich mir
die Zukunft der Kryptotechno-
logie während der Lektüre des
Buches bildlich vor, könnten
wir die Tokens doch als ein
«Remake» des keltischen
Münzsystems gestalten.

Vor zwei Jahrtausenden brach-
te dieses System, wie es die im

Buch vorgestellte Sammlung
zeigt, offenbar wohlstandsför-
dernden Handel von Schott-
land bis Italien, von Portugal
und Spanien bis in die Türkei
mit sich. Hierfür sollen bei
den Kelten auch Bäume eine
Rolle bei der Eigentumssiche-
rung gespielt haben: Wenn sie
Land rodeten, liessen sie
angeblich einen «Lebens-
baum» stehen, der ihnen
Nahrung bot. Aber wie macht
man das digital? Vielleicht
macht es für eine kelteninspi-
rierte Kryptoumsetzung ana-
log zum Wurzelwerk eines
Baums Sinn, dass digitale
Münzsysteme mit (unserer
Kryptowelt externem) Fiat-
geld oder Edelmetall gedeckt
werden. Die wertgesicher-
ten Tokens, respektive unser
«keltisches Münzsystem 2.0»,
könnten uns doch so mit
Liquidität versorgen?

ImSommer 52 v. Chr. siegte
Cäsar über Vercingetorix. Sehr
verkürzt brachte sein Sieg den
freien keltischenVölkern oder
Stämmen, die zuvormal zu-
sammenarbeiteten undmal
nicht, das Prinzip des «Teilens
undHerrschens».DasHerz
dieses Binärdenkens, das sich
heute als 0/1-Code auch in der
Digitalwelt festbeisst, ist wohl
mit einGrund, dass sich gegen-
wärtig kaumzweiMenschen
(mehr) verstehen.Dieses Welt-
bild gewann seit damals aber
anBoden und treibt in der ak-
tuellenDigitalisierung die Ma-
schinerie unserer Finanzwelt
an. Bloss stehen dieserMaschi-
nerie heute immermehr auto-
nomeKryptosysteme ent-
gegen.Und so sehe ich diese
Technologiemit ihrer grossen
Abwicklungssicherheit als eine
dezentralisierte Zukunftsalter-
native, wie sie vielleicht auch

dieKelten genutzt hätten.
DennEigentumunddessen
Erwerb ist letztlich eine der
besten Strategien, umdafür zu
sorgen, dass es uns gut geht.

Die Energie derDigitalisierung
muss zu denWurzeln zurück.
Kryptowährungenwie der
Bitcoin sind leider etwas (zu)
verkopft und vermutlich (noch)
zuweit weg von der Realität der
Menschen, somit nicht «ge-
erdet».Wir solltenTechnologie
aber so verwenden, dass sie
unsereGemeinschaften dabei
unterstützen, auch imSinne
desUmweltschutzes zuwirken.
Dazumuss ihreUmsetzung
nicht nur nachhaltig ausgerich-
tetwerden.Mit realenWerten
wieAnteilscheinen, Immobi-
lien undRohstoffenmitsamt
gängigenEdelmetallen können
Tokens in ein in der Abwick-
lung digitalesMünzsystem

integriert werden.Wenndie
Realwerte dieser Tokens
unsereGemeinschaften nach-
haltig stützen, könnenwir uns
(wieder) autonommachen, und
darauf liesse sich auch ein
politisch undwirtschaftlich
stabiles Systembauen.
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